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VORWORT


Mit dem Buch richte ich mich an Leser*innen, die an den Themen Theater, Stimme und dem Zusammenhang von Kunst und Leben interessiert sind. Für die wenigen verbliebenen Menschen, die von Paul Pörtner wissen und seine Beiträge zur Kulturszene der frühen Bundesrepublik hoch einschätzen, gibt das Buch einen Einblick in seine Gedankenwelt, die meines Wissens in dieser Form bislang nicht vorlag. Überhaupt fehlt eine kultur- und literaturhistorische Einordnung des Werks von Paul Pörtner, ganz zu schweigen von einer kritischen Ausgabe seiner Schriften, die zum größten Teil im Buchhandel nicht mehr verfügbar sind. Vielleicht bieten meine Recherchen Anregung, sich eingehender mit dieser im besten Sinne schillernden Figur der deutschen und europäischen Literatur- und Theatergeschichte zu beschäftigen.


Für alle, die an dem Ansatz der Stimmentwicklung in der Tradition von Alfred Wolfsohn und Roy Hart interessiert sind, erlauben die hier vorgestellten Texte und Interpretationen einen außergewöhnlichen Einblick in die Phase des Roy Hart Theatres kurz vor seinem Umzug von London nach Südfrankreich.


Mich selbst hat in dieser Recherche die Frage angetrieben, was aus den Begegnungen und Auseinandersetzungen zwischen Roy Hart, seiner Theatergruppe und Paul Pörtner für die heutige Situation der Kunst im Allgemeinen und der Stimm- und Bühnenkunst im Besonderen zu lernen ist. Das Roy Hart Theatre gehörte in den späten 1960er und den 1970er Jahren neben Grotowski, dem Living Theatre und einigen anderen Gruppen zu dem Teil der Avantgarde, die das Theater nicht mehr als bloße Produktionsstätte von Bühnenstücken, sondern als Lebensform verstanden. Die Aufführungen in Theatern oder anderen Spielorten wurden zu einem Teil der künstlerischen Praxis, der man sich in allen Lebenszusammenhängen widmete.


Paul Pörtner war der Pionier einer Theaterform, die die Zuschauer*innen nicht mehr als weitgehend passives Publikum betrachten wollte, sondern nach Formen suchte, die Trennung zwischen Künstlern und Zuschauern aufzuheben und alle in den künstlerischen Prozess einzubinden. Auf sehr unterschiedliche Weise war für Roy Hart und Paul Pörtner die Frage nach dem Zusammenhang von Kunst und Leben zentral für ihre Arbeit. Heute stellt sich die Frage in anderer Weise noch immer und ich hoffe, mit diesem Buch Anregungen zu liefern, mit denen die Leser*innen für ihre eigenen Recherchen in den Feldern Kunst und Leben inspiriert werden.


Die hier vorgestellten Texte Paul Pörtners stammen weitgehend aus Manuskripten, die bislang nicht veröffentlicht worden sind und größtenteils nicht zur Veröffentlichung in gedruckter Form bestimmt waren. Daraus ergibt sich eine gewisse Freiheit in der Rechtschreibung, die ich dort an die heutigen Regeln angepasst habe, wo es der leichteren Lesbarkeit dient. Insbesondere im Briefwechsel habe ich einige der genannten Namen unkenntlich gemacht, um die Privatsphäre von Gruppenmitgliedern des Roy Hart Theatres nicht zu verletzen.


Neben den vielen Verwerfungen, die durch die Corona-Pandemie hervorgerufen wurden, bot diese in vieler Hinsicht leere Zeit einigen Kunstschaffenden die Gelegenheit, sich in Themen und Fragen zu versenken, für die im normalen künstlerischen Lebensablauf kaum Zeit zu finden ist. Resultat einer Versenkung, zu der ich mich aufgerufen fühlte, ist das vorliegende Buch. Zeit alleine genügt nicht, um eine so aufwendige Recherche durchzuführen. Es brauchte außerdem eine finanzielle Ausstattung, die es erlaubte, sich nicht nur mit den existenziellen Sorgen zu befassen, die für viele Menschen, insbesondere für Künstler*innen, Teil der Coronajahre waren. In meinem Fall half ein Künstlerstipendium des Landes NRW, für das ich sehr dankbar bin. Der Bericht, den ich nach Ablauf des Stipendiums geschrieben habe, war Grundlage für dieses Buch.


Weiterer Dank geht an die Stadtbibliothek in Wuppertal, wo ich den Nachlass Pörtners einsehen konnte. Dank auch an die Erben Pörtners, die mir erlaubt haben, die Texte in dieser Form zu veröffentlichen.


Bettina Hesse hat eine frühere Version dieses Buchs kritisch gelesen und kommentiert. Das hat dem Manuskript sehr gut getan! Vielen Dank dafür! Agnes Pollner hat ebenfalls wichtige Hinweise und Bemerkungen geliefert! Danke!


Ebenfalls danke ich dem Archiv des Roy Hart Voice Centre in Malérargues / Südfrankreich, wo ich Schriften und Aufnahmen von Roy Hart ausgewertet habe.


Köln, im Dezember 2023










ERSTE BEGEGNUNGEN


Paul Pörtner und Roy Hart waren zwei Künstler, die mir aus verschiedenen Gründen sehr nahe sind. Mit dem Ansatz von Roy Hart1 und seiner Arbeit mit der menschlichen Stimme befasse ich mich seit Mitte der 1990er Jahre. Meine künstlerische Arbeit wie auch die Tätigkeit als Stimmlehrer und Autor in Sachen Stimme berufen sich in erster Linie auf diesen Ansatz, der mit den Namen Roy Hart und dessen Lehrer Alfred Wolfsohn verknüpft ist. Roy Hart hat den Ansatz von Wolfsohn weiterentwickelt und auf das Theater übertragen. Gemeinsam mit seinem Roy Hart Theatre (RHT) und als Solokünstler hat er die menschliche Stimme auf ganz neuartige Weise auf die Bühne gebracht.


Denn es ist die Stimme, die im Ansatz von Wolfsohn und Hart das Zentrum bildet. Die gesamte künstlerische Herangehensweise wird hier von der menschlichen Stimme her gedacht und entwickelt. Das Attribut menschlich steht hier neben der Stimme, weil es in diesem Ansatz darum geht, alle menschenmöglichen Stimmklänge zu erkunden und für die künstlerische Arbeit handhabbar zu machen. Die konventionellen Vorstellungen von Gesang und Sprache werden in Sphären erweitert, die lange Zeit wenig zu suchen hatten auf den europäischen Bühnen. Doch gerade für das Theater ist die Idee der ganzen Stimme so reizvoll, weil in all diesen Stimmklängen Menschliches zu hören ist. Jeder Stimmklang erzählt von dem Menschen, der ihn zeigt und bietet sich daher an, in Bühnensituationen zu erschallen.


Erstmals von Paul Pörtner gehört habe ich durch die Arbeit mit dem RHT-Mitglied Paul Silber, der viele Jahre mein wichtigster Stimmlehrer war und das Archiv des Roy Hart Centres lange geleitet hat. Anfang der 2000er hat er mit meiner Unterstützung eine CD produziert mit dem Titel »Roy Hart in German«. Die meisten Aufnahmen auf dieser CD hatten mit der Zusammenarbeit von Roy Hart mit Paul Pörtner zu tun.


Bis dahin hatte ich über meine Tätigkeit im Rundfunk noch nichts von Pörtner gehört, der nicht nur im deutschsprachigen Raum als Theaterautor sehr bekannt war, sondern auch Wichtiges dazu beigetragen hat, das Radio-Hörspiel zu einer eigenständigen Kunstform zu machen. Es hätte also nahegelegen, Pörtner über meine Arbeit als Rundfunksprecher kennenzulernen. Doch war sein Name schon in den späten 1990er Jahren so gut wie niemandem mehr geläufig. Heute ist Pörtner mehr oder weniger vergessen. Kaum jemand weiß noch, dass er eines der meistgespielten Theaterstücke weltweit geschrieben hat, nämlich Scherenschnitt bzw. Shear Madness, ein Stück, mit dem das Mitmachtheater in den 1960er Jahren begründet wurde. Heute wo die Grenzen zwischen Theaterakteuren und Publikum in verschiedenster Weise aufgelöst werden, kennt kaum jemand mehr den Namen des Autors, der diese Entwicklung (gemeinsam mit dem Dramaturgen Claus Bremer) begonnen hat2.


Paul Pörtner lernte Roy Hart bei einem Psychodrama-Kongress in Wien 1967 kennen und war zugleich verblüfft und überrascht von der außergewöhnlichen Stimme Harts und seinem Ansatz einer therapeutischen Arbeit mit der Stimme. Pörtner spricht in diesem Zusammenhang von Schreitherapie. Das ist eine zwar naheliegende, doch zugleich problematische Bezeichnung für den Ansatz, den Roy Hart entwickelt hat. Darauf gehe ich später genauer ein. Festzuhalten bleibt hier, dass die beiden nicht nur die Leidenschaft für das Theater verband, sondern vielleicht noch mehr das Interesse an der ganzen menschlichen Stimme und der Wunsch, Theater von der Stimme aus zu entwickeln.


1972 produzierte Pörtner das Radio-Hörspiel »Es gibt kein Firmament mehr« auf Grundlage eines gleichnamigen Librettos, das Antonin Artaud für Edgar Varèse geschrieben hatte, ohne dass die Oper je komponiert worden wäre. Pörtners Hörspiel war meines Wissens die erste künstlerische Produktion, die diesen Text nutzte.


In dem deutschsprachigen Hörspiel hatte Roy Hart die Aufgabe, mit freien Stimmklängen, die nur an einigen kurzen Stellen mit Wörtern verbunden waren, eine Art Soundscape zu kreieren. Außerdem gab es perkussive Elemente, ansonsten keine musikalischen Instrumente oder Einspielungen. In dieser Form hatte es den Einsatz einer »Extended Voice« – einem Begriff, der erst viel später entstand – bis zu diesem Zeitpunkt noch nicht gegeben und man wird auch in der Zeit danach lange suchen müssen, um ähnliches zu finden.


Pörtner beschreibt die Aufnahmesession im Kölner WDR folgendermaßen:


»Wir waren auf 18 Uhr verabredet, zu einem Abendtermin im Studio 6 des WDR. Als wir zum Haupteingang hinein kamen, hörten wir ein merkwürdiges Geräusch: das Treppenhaus hallte von einer röhrenden, tiefen Stimme wider, einem schnarrenden, rasselnden Geräusch. Als wir, George Gruntz3 und ich, im Paternoster, diesem langsamen Vehikel, hochfuhren, verstärkte sich das Getön: Unheimlich hohe schrille Laute schwangen in einem Vibrato, klangen wie Sinustöne; dann Schleifen: die Stimme holte aus im Absinken, nahm Fülle an, Atem auf, ein prächtig baritonales Geschmetter, das in rasselnden Basslagen endete. Der Resonanzkörper des Funkhauses gab diesen Stimmübungen, mit denen Roy Hart sich auf dem Gang »einsang«, etwas Monströses. Eine Stimme irrte durch dieses gespenstische, labyrinthische Haus, das mir immer als ein Umkreis des Irrealen, der Fiktionen, der brodelnden »brainstorming-Zellen« erschienen war.


Roy Hart sang den non-verbalen Artaud-Part in diesem Opernfragment, das Artaud für Edgar Varèse geschrieben, aber nie vollendet hatte. Was mich an diesem Text faszinierte, war nicht die Weltuntergangs-Vision einer planetaren Katastrophe, sondern die Anlässe, die hier gegeben waren, um Angstzustände zu realisieren: im Kontext mit einem Weltgeschehen, das sozusagen die Rahmenhandlung bot, die unbegründbare Angst ortete in diesen sich abzeichnenden Katastrophen.


Angst als Erfahrung der Leere, des Soges der Leere, der gähnenden Tiefe des Abgrunds. Angst, die sich in den Abgrund stürzt, taumelnde Angst des Fallens ins Bodenlose, Haltlose. Angst des Herumgewirbeltwerdens, des Erstickens, Ertrinkens. Geknebelte Angst und befreite Angst – diese Spanne ist zu ermessen im Schrei, der die Angst bannt und wendet, Angstschrei, der die Angst enthält und ausstößt, Angst artikuliert.


Bei Artaud wird der Schrei weitergetrieben, der »Schrei der bewaffneten Angst« wird zum »Schrei der Revolte«, zum Schrei des Anspruchs, der Herausforderung und des unnachgiebigen Forderns. »Um diesen Schrei auszustoßen«, sagt Artaud, »leere ich mich, nicht von Atem, sondern von der Gewalt des Lautes. Zwischen zwei Atemzügen dehnt sich die Leere aus. Leere dehnt sich aus wie ein Raum. Hier ist erstickte Leere. Die zusammengeschnürte Leere einer Kehle: die Heftigkeit des Röchelns hat die Atmung verstopft. Der Atem steigt den Bauch hinab und schafft seine Leere, von dort steigt er wieder hinauf in die Lungenspitzen. Um zu schreien, brauche ich keine Kraft: nur Schwäche. Der Wille wird von der Schwäche ausgehen, doch er wird die Schwäche mit der ganzen Kraft des Anspruchs aufladen.«


Roy Hart sang diese Hoffnung Artauds: er lieh ihr seine Stimme. Eine gebrochene Stimme? Nein, da wo andere Stimmen brechen, beginnt der Bereich des Stimmregisters Roy Harts: mehrere Töne klingen gleichzeitig auf, aus dem Röcheln und Rasseln und rauen Vibrato erklingen ganze Cluster von Tönen, die von Atem durchweht, luftig differenziert sind, oder sich ballen zu Tontrauben, knotige knallige Pressungen. Dieser kräftige Mann stand mit beiden Beinen fest auf dem Boden, ging in die Knie, holte aus, was aus der Aushöhlung des Bauches heraus zu holen war: ein kompaktes Anschwellen der Stimme, die anders als die Gesangsstimme das Ohr berührt. Nicht nur die Oszillatoren im Studio zeigten ein anderes Spektrum, auch die Sensibilität des Zuhörers wurde anders berührt: direkter als durch Sprache und Gesang. Die psychische Energie teilt sich nicht nur dem Ohr, auch dem Zwerchfell mit, bewegt, wühlt auf, erregt tiefere Zonen der Wahrnehmung als die verbalen oder reinen Tonqualitäten. Wenn von einem »Stimmwunder« gesprochen wird, so ist damit nur etwas bisher nicht Kategorisiertes, nicht Einzuordnendes bezeichnet: die Erweiterung des Stimmumfangs von 2 – 3 auf 6 – 8 Oktaven. Das Erstaunliche der Stimme ist ihre Öffnung zum Unbewussten hin und die Fähigkeit, bisher nicht Formuliertes, aus diesem Untergrund der Seele stammende Expressionen zu transportieren.


Es ist eine Sperre da, bei einigen Zuhörern wurde das ganz deutlich, so wehrte sich zum Beispiel die junge Cutterin gegen diese heftige Erschütterung, rettete sich in Lachen, das die Zwerchfellreaktion ableitet. Auch der Toningenieur versuchte diesen Ansturm abzufangen, ganz technisch zuerst, indem er die Heftigkeit und Lautstärke begrenzte zu Gunsten der normalen Skala der Aussteuerung, aber auch indem er diese Lautäußerung isolierte, begrenzte auf phonetische Messwerte, das Phänomen der Speicherung und Wiedergabe dieser Hervorbringung. Nur George und ich waren betroffen und nahmen zuerst einmal auf: ohne Direktiven. Erst allmählich, in den Repetitionen wurden auch artistische Aspekte erkennbar: die Crescendi und Decrescendi, die Glissandi des Stimmgewaltigen schwangen sich frei. Freude an diesen Stimmbewegungen teilte sich mit, spielerische Freude der Hervorbringung: Stimmungen getönt aus der Stimme. Damit sind aber schon Grenzen bezeichnet: da wo die Stimme selbstherrlich ihre Stimmkraft entfaltet, sozusagen protzt mit Stimmvermögen, sich dreht und wendet, ist sie in Gefahr, sich eitel zu gebärden.


Und da, wo sie Text aufnimmt, Worte ausdeutet, ausweitet, auflädt mit Ausdruck, ist sie in Gefahr zu übertreiben, umrunden, verstärken oder umranken von Bedeutungen, die so nicht umworben und umwunden werden wollen: entweder zugepappt und verkleinert werden vom Laut, oder sich distanzieren, abstoßend reagieren, den Lautaufwand abweisen, diffamieren als Zutat, Überschwang getönt.«


Mit der Produktion dieses Hörspiels begann eine Phase, in der Pörtner, Hart und das Roy Hart Theatre (RHT) in einen engeren Kontakt kamen. Pörtner besuchte das RHT in London und blieb besonders mit den deutschen oder deutsch sprechenden Mitgliedern des Ensembles im brieflichen Kontakt4. Pörtner hat außerdem einige, meines Wissens unveröffentlichte Erfahrungsberichte über seine Zeit mit dem RHT geschrieben. Der oben präsentierte Bericht über die Produktion des Hörspiels ist Teil dieses Konvoluts. Die Zeugnisse geben einen Einblick in das Leben der Theatergruppe kurz vor ihrer Auswanderung von London in die französischen Cevennen5 und sie zeigen, mit welcher Motivation Pörtner die Arbeit von Roy Hart betrachtete.


Die beiden wichtigsten Ergebnisse dieser Zusammenarbeit von Pörtner mit Roy Hart und der Theatergruppe sind eine 90minütige Radiosendung Pörtners mit dem Titel »Die menschliche Stimme« und die Arbeit mit Pörtners szenischem Gedicht ICH BIN.


Den Text schrieb Pörtner für das Roy Hart Theatre, das sich eingehend damit beschäftigte und ihn mehrmals aufführte, meist in der Kombination mit zwei anderen Stücken, an denen die Theatergruppe gerade arbeitete: Mariage de Lux und Biodrame, beide geschrieben von Serge Béhar. Das war eine übliche Art, wie der künstlerische Prozess im RHT zu dieser Zeit vonstatten ging. Unter dem Titel »Three moods« wurde der Abend zweimal in London und zwei weitere Male in Zürich, wo Pörtner eine Zeit lang lebte, aufgeführt6.


In meiner Recherche, deren Resultate ich im Folgenden vorstelle, hatte ich drei forschungsleitende Fragenkomplexe:


1. Wie hat Paul Pörtner, der das RHT als sozial-künstlerisches Projekt und den dort verfolgten Ansatz der Stimmentwicklung nicht nur als Zuhörer, sondern sozusagen am eigenen Leib erfahren hat, die Idee der menschlichen Stimme verstanden? Was hat ihn daran fasziniert, wo hatte er Fragen und Zweifel?


2. Wie verlief die gemeinsame Arbeit von Pörtner mit dem RHT an ICH BIN? Warum ist sie am Ende gescheitert? Was waren die Hoffnungen auf beiden Seiten und wie wurden sie enttäuscht?


3. Welche Funken lassen sich daraus für die zeitgenössische Arbeit mit der Stimme auf der Bühne schlagen? Sind die dort aufgeworfenen Fragen zur Identität anschlussfähig an heutige Diskussionen? Die Antworten auf die unter diesem Punkt gestellten Fragen werden im Folgenden allerdings nur angedeutet. Womöglich scheint eher in meinen Kunstaktionen der vergangenen Jahre etwas davon auf7.





1 Ausführlich habe ich mich mit Roy Hart und seinem Ansatz der Stimmentwicklung an anderer Stelle befasst: »Wege zur Stimme. Reisen ins menschliche Stimmfeld«. 2. Auflage, Norderstedt 2018 (2008); »In Gedanken: singen. Überlegungen zur menschlichen Stimme«, Hamburg 2020.


2 In Wikipedia gibt es eine englischsprachige Seite zu »Shear Madness« auf der nirgends der Name des Autors genannt wird https://en.wikipedia.org/wiki/Shear_Madness (abgerufen Nov. 2023). Das ist schwer zu verstehen. Meine Vermutung geht in folgende Richtung: Könnte es sein, dass Pörtner nicht als Autor genannt werden wollte? Er war immer an einem Theater interessiert, dass die Hierarchie zwischen den Akteuren, Autor*in, Regisseur*in, Schauspier*innen etc. aufbrechen wollte. Womöglich hat er daraus die Konsequenz gezogen, nicht als einzig genannter Name über dem Titel seines Stücks zu stehen.


3 George Gruntz (1932 – 2013) war ein Schweizer Jazzmusiker, mit dem Pörtner mehrmals zusammengearbeitet hat.


4 Zumindest ein Teil dieser Korrespondenz befindet sich im Nachlass von Pörtner, der in der Stadtbibliothek in Wuppertal liegt. Ein anderer Teil ist im Archiv des Roy Hart Centres in Malérargues /Südfrankreich einzusehen.


5 Die Theatergruppe zog 1974 / 75 in das sogenannte Chateau de Malérargues in den französischen Cevennen. Dort befindet sich noch heute das Roy Hart International Voice Centre, online zu finden unter roy-hart-theatre.com.


6 Allerdings scheint es zu diesen Aufführungen im Mai 1974 nicht durch die Vermittlung Pörtners gekommen zu sein, sondern durch Kontakte eines RHT-Mitglieds, Enrique Pardo, dessen Familie Kontakte nach Zürich hatte.


7 Darauf gehe ich am Ende des Buchs kurz ein. Vgl. S. 107 ff. Ein Überblick über meine künstlerischen Aktivitäten findet sich unter http://stimmfeld.de/archiv-voice-stimme-stimmfeld.html.
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